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PREDIGT ZUM 31. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 4. NOVEMBER 2018 IN FREIBURG, ST. MARTIN – RELECTURE 2006
 „HÖRE ISRAEL: DU SOLLST DEN HERRN, DEINEN GOTT, AUS GANZEM HERZEN, AUS GANZER SEELE UND MIT ALL DEINER KRAFT LIEBEN“

Der Schriftgelehrte erhält ein großes Lob im Evangelium des heutigen Sonntags: Wenn du so denkst und handelst, „dann bist du nicht weit entfernt vom Reich Gottes“. „Du bist nicht weit entfernt vom Reich Gottes“, das heißt: Du wirst das Reich Gottes in seiner Vollendung nicht verfehlen, wenn du auf diesem Wege weitergehst. Du wirst dann, wenn du dieses irdische Leben vollendet hast, zur Anschauung Gottes kommen. Jesus hat of-fenkundig den Eindruck gewonnen, dass dieser Mann sich ehrlich und aufrichtig be-müht, Gott und den Nächsten zu lieben. Das Lob Jesu an die Adresse des Schriftgelehr-ten ist eine Weisung für uns. 

Sie besagt: Wir erreichen das Ziel, zu dem Gott uns berufen hat, wenn wir uns bemühen, Gott und den Nächsten zu lieben, nicht aber erreichen wir es,  wenn wir uns nicht darum bemühen, wenn Gott und der Nächste uns gleichgültig sind. Das ist die Kehrseite, die wir nicht ausklammern dürfen. Wir können das Ziel, das Gott uns gegeben hat, verfehlen. 

Wenn heute gesagt wird: Alle gelangen zur Vollendung im Reich Gottes, oder, um es in der Sprache des Alltags zu sagen: Alle kommen in den Himmel, egal, wie sie gelebt ha-ben, denn auf das Tun und Lassen des Menschen kommt es nicht an, dann wird die Bot-schaft Jesu auf den Kopf gestellt, dann macht man sie überflüssig, ja, dann löst man sie auf. Allein, wer das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe zur Grundlage seines Le-bens macht, wer also betet und die Sakramente der Kirche empfängt und sich bemüht, die Gebote Gottes zu halten, der braucht sich nicht zu fürchten. Sein Leben ist in Gott geborgen, und er gelangt nach diesem Erdenleben zur ewigen Gemeinschaft mit Gott. Für ihn ist Christus nicht umsonst gestorben. Umsonst gestorben ist er aber für die, die die Barmherzigkeit Gottes missdeuten und in ihr einen Freibrief sehen, dass sie tun und lassen können, was ihnen beliebt.
*
Von dem Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe spricht man heute zwar viel, als Le-bensmaxime aber spielt es im Allgemeinen keine besondere Rolle. Zudem wird es oft-mals noch auf seine zweite Hälfte verkürzt und zudem nicht weniger oft verzerrt. 
Nicht selten heißt es heute: Die Religion und der Glaube spielen keine Rolle, auf die Nächstenliebe kommt es an. Dabei versteht man die Nächstenliebe als Mitmenschlichkeit oder als Humanität und missdeutet sie so, damit sie weniger anspruchsvoll ist. Die Nächstenliebe ist etwas anderes als Mitmenschlichkeit oder Humanität. Interpretiert man sie als Mitmenschlichkeit oder als Humanität, missbraucht man sie.

Die Nächstenliebe, die Jesus im Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe meint, rich-tet sich auf den wirklich Nächsten. Sie richtet sich auf den, der, wie es das Wort, wenn wir es genauer betrachten, zum Ausdruck bringt, mir näher ist als die anderen, der mir unmittelbar begegnet, der mir, um es biblisch auszudrücken, als der begegnet, „der un-ter die Räuber gefallen ist“ (Lk 10, 30). 
In der Nächstenliebe geht es um den Einzelnen, nicht um Millionen, die man mit Verspre-chungen angelockt hat. In der Nächstenliebe gehört dem Einzelnen mein Wohlwollen, helfe ich dem Einzelnen, stehe ich ihm bei und ertrage ihn gegebenenfalls in Liebe, wenn er mir auf die Nerven geht. Je näher er mit steht und je mehr er auf meine Hilfe angewie-sen ist, umso mehr fordert er meine Liebe und mein Wohlwollen heraus. Allein, immer muss das mit Verstand geschehen. Die Nächstenliebe verpflichtet uns immer nur im Rah-men des Möglichen. So kann ich nicht alle Obdachlosen in mein Haus aufnehmen. Nicht einmal einen Obdachlosen kann ich in mein Haus aufnehmen.
Sekundär folgt dann aus der Nächstenliebe die Mitmenschlichkeit im Sinne von humaner Gesinnung. Diese umschließt auch die mir ferner Stehenden, ja, sie umschließt schließ-lich alle Menschen, sofern ich ihnen in ihren Nöten helfe. Auch das gilt immer nur nach Maßgabe meiner Möglichkeiten. Vor allem geht es da um das Bemühen, allen Menschen Gerechtigkeit zu verschaffen. Faktisch stehen wir freilich zuweilen vor schwierigen Fra-gen, wenn es darum geht, ob und wie ich im konkreten Fall helfen kann. 
Die Mitmenschlichkeit und die Humanität, die wir gern an die Stelle der Nächstenliebe setzen, sie sind weniger verbindlich als die Nächstenliebe, sie fordern uns nicht so un-mittelbar heraus wie die Nächstenliebe. Für gewöhnlich ist es auch leichter, mit den uns ferner Stehenden auszukommen als mit den uns nahe Stehenden. Es ist leichter, eine Spende zu geben für den Hunger in der Welt als gut zu sein zu den Menschen, mit denen wir täglich zusammen sind. 
Im Zusammenhang mit der Mitmenschlichkeit und auch im Zusammenhang mit der Näch-stenliebe sagt man heute gern: Menschendienst ist Gottesdienst. Oder man erklärt: Wer den Nächsten liebt oder wer die Menschen allgemein liebt und Gerechtigkeit für alle an-strebt, der liebt Gott, um sich damit vom Gebet und von der Gottesverehrung zu dispen-sieren. Nicht selten liegt einer solchen Einstellung die moderne Glaubensunsicherheit oder gar der moderne sich ausbreitende Unglaube zugrunde. Da setzt man dann sein ganzes Vertrauen auf das, was man sieht, und behält von dem geschwächten oder verlo-renen Glauben nur diese eine Forderung bei, dass man zu allen Menschen gut sein muss. Dann fragt sich jedoch, warum man gut sein soll zu den Menschen? Die Näch-stenliebe und auch die Mitmenschlichkeit finden erst eine wirkliche Begründung in der Gottesliebe.

Die Menschen sind nicht in sich liebenswürdig, einige, ja, aber beileibe nicht alle, wohl aber tragen alle den Widerschein des Göttlichen in sich, und zwar mehr als die übrige Schöpfung, das aber macht sie liebenswürdig. Zudem ist Christus, der Erlöser für alle gestorben. Ohne Gott zu lieben, kann man nur seine Freunde lieben oder die, die es wer-den könnten, aber das ist ja gerade nicht gemeint mit dem Gebot der Nächstenliebe und auch nicht mit dem sich daraus ergebenden Gebot der Mitmenschlichkeit.

Zur Gottesliebe gehört es, dass wir auch die Werke Gottes lieben. Damit werden die Nächstenliebe und die allgemeine Menschenliebe zu einem Sonderfall unserer Liebe zur Welt, die Gott geschaffen hat, unserer Liebe zu den sichtbaren Dingen.

Ihre letzte Begründung findet die Nächstenliebe wie auch die humane Gesinnung oder die Mitmenschlichkeit somit in der Tatsache, dass alle Menschen Bilder und Gleichnisse Gottes sind und dass sie alle durch den menschgewordenen Sohn Gottes erlöst wurden. Darum findet die Nächstenliebe erst in der Gottesliebe ein tragfähiges Fundament. In gewisser Weise gilt das auch für die Mitmenschlichkeit oder für die allgemeine humane Gesinnung. Von daher werden die Nächstenliebe, die natürlich tathaft sein muss, und die aus ihr hervorgehende Mitmenschlichkeit zum Testfall der Gottesliebe. Wer wirklich den unsichtbaren Gott liebt, wer ihm vertraut und die Gemeinschaft mit ihm sucht im Gebet, der muss auch die Werke Gottes lieben, vor allem sein Meisterwerk, den Menschen.

Alle Menschenliebe verliert ihr Fundament und kann darum nicht von Dauer sein, wenn sie nicht um Gottes willen geübt wird. Das gilt nicht weniger für die Mitmenschlichkeit und die humane Gesinnung.
Die Nächstenliebe hat ihren Ort im Alltag, in der Familie und am Arbeitsplatz, in der Frei-zeit und im Geschäftsleben, da, wo die Mitmenschen uns nahe sind, wo sie uns näher sind als sonstwo. Nicht hat sie ihren Ort in der Politik, die Nächstenliebe.

Die Mitmenschlichkeit oder die Fernstenliebe oder die Liebe, die wir ferner Stehenden zu-teil werden lassen, müssen wir dann als eine Ausweitung der Nächstenliebe verstehen und ihr sekundären Charakter zuerkennen. Sie ist weniger verpflichtend kann nur den zweiten Platz einnehmen. Sie hat ihren Ort auch in der Politik.

Es ist zweierlei: Von der Tugend zu reden und sie zu üben. Allzu oft bemerken wir nicht den Abgrund zwischen unserem Reden und unserem Tun. Das gilt auch für die Tugend der Nächstenliebe. Es ist leichter, die Fehler der anderen zu sehen als die eigenen. Den Nächsten zu lieben, das ist im Allgemeinen nicht leicht, leichter ist es immer noch, den Fernsten zu lieben, den, den man nicht sieht. In der Konsequenz ist jedoch das Eine wie das Andere schwer, es sei denn, es geschieht um Gottes willen, aus Liebe zu Gott und in der Kraft der Gnade Gottes. Nur selten sind die Nächstenliebe und die Mitmenschlichkeit von Dauer, wenn sie Gott ausklammern.
Die Gottesliebe geht der Nächstenliebe voran und ist ihr eigentliches Fundament. Des-halb kann man im Grunde nicht sagen, dass das Christentum die Religion der Nächsten-liebe ist, wie es immer wieder gesagt wird. Das Christentum ist nicht die Religion der Nächstenliebe, sondern der Gottesliebe. Dem muss man freilich hinzufügen, dass sich die Gottesliebe erst in der Nächstenliebe als echt erweist, dass die Gottesliebe ohne die Nächstenliebe Selbstbetrug ist und letzten Endes eine Verhöhnung Gottes darstellt. 
Noch ein wichtiger Gedanke sei hier angefügt: Die Nächstenliebe beinhaltet in erster Li-nie die Sorge um das Seelenheil des Nächsten. Das oberste Ziel der Sorge um den Men-schen muss dessen ewiges Heil sein. Bei der Nächstenliebe muss die Sorge um die Ewigkeit des Nächsten im Vordergrund stehen. Diese wirksam werden zu lassen, ist in-dessen nicht immer leicht. In jedem Fall verlangt die Nächstenliebe von uns, dass wir dem Nächsten kein Ärgernis geben, dass wir ihm mit gutem Beispiel vorangehen und dass wir seine Ewigkeit zu einem Anliegen unserer Gebete machen.

Diese Nächstenliebe darf nicht durch die Selbstliebe begrenzt werden. Im Gegenteil, grenzenlos muss sie sein. Im Verständnis Jesu muss der Mensch um der Nächstenliebe willen unter Umständen sein Leben hingeben, wie er selber es getan hat. In der Näch-stenliebe, die aus der Gottesliebe hervorgeht, geht es um die selbstlose Liebe, um eine Liebe, die nicht zählt und rechnet. Das Maß der Nächstenliebe, wie Gott sie von uns er-wartet, ist die Maßlosigkeit. Die Maßlosigkeit ist eigentlich gegen den Willen Gottes und gegen die menschliche Natur. Allein in der Liebe ist sie gerechtfertigt, in der Liebe zu Gott wie auch in der Liebe zum Nächsten. Da ist sie gerechtfertigt und gar gefordert.
*
Das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe ist das erste Gebot, das Hauptgebot. Wie eine Klammer fügt es alle anderen Gebote Gottes zusammen. Wenn sie recht ver-standen werden, sind sie nichts anderes als eine Ausprägung dieses Doppelgebotes, als seine konkrete Anwendung und Ausformung. Diesen Gedanken entfaltet der heilige Pau-lus im so genannten Hohenlied der Liebe im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes.

Das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe ist gleichsam ein einziges, wenngleich die Gottesliebe den Vorrang hat, sofern sie die Bedingung ist für die Nächstenliebe, ob-jektiv wie auch subjektiv. 
Die Nächstenliebe und auch die Mitmenschlichkeit im Sinne der humanen Gesinnung, sie finden ihre Begründung in der Gottesliebe, und die Gottesliebe ermöglicht sie auch erst, jedenfalls in der Regel und auf die Dauer.
Und, christlich verstanden, richten sie sich auf das irdische und auf das ewige Heil des Menschen.  Amen.
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